
Fromme, furchtlose Kämpferin
PORTRÄT Vor zehn Jahren 
starb die grosse Theologin Do-
rothee Sölle. Heute ist ihr kriti-
scher Geist ein Teil der Kirche. 
Ihr langjähriger Partner, der in 
Luzern wohnt, erinnert sich. 
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«In Deutschland konnten Linke nicht 
fromm und Fromme nicht links sein. 
Aber sie war beides. Das war das Irri-
tierende an ihr.» Fulbert Steffensky, der 
heute in Luzern lebt und hier verheira-
tet ist, war 34 Jahre lang der Ehemann 
der bekannten Theologin Dorothee Söl-
le. Der Ex-Benediktinermönch war 1969 
zum lutherischen Bekenntnis konvertiert 
und hatte Sölle geheiratet. Dem Ehepaar 
wurde eine Tochter geschenkt.

Christ muss politisch handeln
Mit ihrem politischen Verständnis des 

Christentums, ihren leidenschaftlichen 
Auftritten, aber auch mit ihren poeti-
schen Büchern hat Dorothee Sölle pro-
voziert und fasziniert. Gut 30 Bücher 
und Gedichtbände über religiöse und 
politische Themen hat sie hinterlassen. 
«Ihre Art zu beten war, Gedichte zu 
schreiben. Sie hat auch gerne Psalmen 
gebetet», erinnert sich Steffensky. 2003 
ist Sölle in Göppingen im Alter von 73 
Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.

Wie die Befreiungstheologen in La-
teinamerika kämpfte sie im christlichen 
Europa für gelebte Gerechtigkeit und 
Solidarität. Ihre Grundhaltung war: Man 
kann nicht Christ sein, ohne politisch 
zu handeln. Tief geprägt war sie auch 
von der Nazizeit. Steffensky: «Für unse-
re Generation war das eine Grunder-
fahrung. Sie bedeutete tiefe Verstörung 
und Heimatlosigkeit in Deutschland.» 

Aufgewachsen in einem gutbürgerli-
chen evangelischen Haushalt, habe Do-
rothee Sölle das Dogmatische nicht 
gekannt, sagt Steffensky. «Sie konnte von 
aussen an die Theologie herangehen. 
Den existenziellen Zugang dazu hat sie 
sich selbst erarbeitet.» 1968 initiierten 
Dorothee Sölle und Fulbert Steffensky 
die politischen Nachtgebete in der An-
toniterkirche in Köln. Es waren Abende, 
an denen gesellschaftliche Zustände auf 
dem Hintergrund der prophetischen 
Traditionen des Judentums und des 
Christentums beleuchtet und diskutiert 
wurden. Themen wie Schule, Pädagogik, 
Sexualität, Gefängnisse, Stadtplanung 
oder Dritte Welt wurden erörtert. 

Steffensky erklärt die Grundidee: «Du 
kannst nicht beten, wenn du nicht in-
formiert bist. Du kannst nicht hoffen, 

wenn du nicht gestärkt bist. Und du 
kannst weder beten noch hoffen, wenn 
du nicht handelst.» Zur starken Politi-
sierung führte auch der Vietnamkrieg. 
«Am Karfreitag 1969 machten wir eine 
Demonstration. Auf einem Transparent 
war zu lesen: Vietnam ist Golgotha. Das 
hat die Kirche wahnsinnig aufgeregt.»

«Rotzfreche Frau»
Dorothee Sölle studierte Theologie, 

Philosophie und Literatur. Sie arbeitete 
als Lehrerin, Schriftstellerin und später 
als Privatdozentin für Neuere deutsche 
Literaturgeschichte an der Uni Köln. 
Trotzdem blieb ihr in Deutschland ein 
Lehrstuhl verwehrt. Erst 1994 erhielt sie 
eine Ehrenprofessur an der Uni Ham-

burg. In den 80er-Jahren nahm man sie 
vor allem als Friedensaktivistin wahr.

Was hat seine ehemalige Frau aus-
gezeichnet? Da gebe es vieles, lächelt 
der Mann, und sagt dann: «Sie ist eine 
rotzfreche Frau gewesen. Sie war sehr 
leidenschaftlich und empörungswillig. 
Auch widersprüchlich. Den Linken war 
sie zu fromm, den Frommen zu links, 
den Feministinnen nicht scharf genug, 
den Kirchenleitungen zu feministisch.» 
Bei allem Hader, den sie in sich trug, 
sei sie dennoch nicht verbissen gewesen, 
eher heiter und unbekümmert. 

In den letzten Jahren ihres Lebens 
setzte sich Sölle vermehrt mit der Mys-
tik auseinander. So oft sich die streit-
bare Theologin auf die Entlarvung der 
Zustände fokussiert habe, so sehr ist sie 
bestrebt gewesen, Wege der Verarbei-
tung zu finden, die befreiend wie tröst-
lich waren. «Sie suchte eine Sprache, 
die Trost und Widerstand zugleich ist.» 

Steffensky hat es genossen, mit einer 
solchen Persönlichkeit zusammenzule-
ben. «Sie war eine Frau, mit der man 
wunderbar streiten konnte. Es gab stets 
Punkte, bei denen wir nicht überein-
stimmten. Wenn wir zusammen Vor-

träge hielten, konnte es vorkommen, 
dass sie bei meinem Teil hineinrief: ‹Das
kannst du doch nicht im Ernst meinen!›»

Texte in Schulbüchern
Mit Genugtuung stellt Fulbert Stef-

fensky heute fest, dass viele Themen, 
die man damals noch unter dem Auf-
schrei der Kirchen diskutierte hatte, 
selbstverständlich geworden sind. Die 
Texte von Sölle sind in die Schulbücher 
gekommen, werden in Gottesdiensten 
gelesen oder in Maturaarbeiten unter-
sucht. «Von der Kirche wurde sie früher 
geächtet, heute widmet man ihr bei den 
Kirchentagen einen ganzen Tag.»

Sind also Radikalität und Provokation 
zwingend, um Veränderungen zu be-
wirken? Nein, sagt Steffinsky. «Aber es 
muss Figuren geben wie sie. Figuren, die
mal probeweise etwas formulieren und 
sich auch mal irren können. Das bringt 
den Glauben und die Kirche weiter.»

Dorothee Sölle im Mai 2001, zwei Jahre 
vor ihrem Tod, an der Uni Luzern.
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«Mit ihr konnte man 
wunderbar streiten.»

FULBERT STEFFENSKY

NACHRICHTEN
Papst: «Kein 
Exorzismus»
ROM sda. Papst Franziskus soll 
Medienberichten zufolge einen 
Exorzismus durchgeführt haben. 
Nach Meinung von Exorzisten 
handelte es sich «um ein Gebet 
zur Befreiung vom Bösen und 
einen echten Exorzismus», als 
Franziskus nach der Pfingstmesse 
einem Mann die Hände auflegte 
und betete. Dies berichtete der 
Fernsehsender «TV2000» der italie-
nischen Bischofskonferenz. Der 
Vatikan dementierte: «Der Papst 
hatte nicht vor, einen Exorzismus 
auszuführen: Er hat nur für eine 
kranke Person gebetet.»

Gegen «Diktatur 
der Wirtschaft»
VATIKAN-STADT sda. Papst Fran-
ziskus hat zu einer Reform der 
globalen Finanzmärkte aufgerufen 
und sich für mehr staatliche Kon-
trolle ausgesprochen. «Geld muss 
uns dienen, nicht über uns herr-
schen», sagte der Papst bei einem 
Besuch von Botschaftern im Vati-
kan in seiner ersten Rede zu den 
Themen Wirtschaft und Finanzen. 

Demokratie und Menschenrechte fördern
FASTENOPFER Das Hilfswerk 
der Schweizer Katholiken will 
sich vermehrt für die globale 
Gerechtigkeit einsetzen. Eine 
interne Studie zeigt den Weg. 

 Mit dem Kernthema «Glaube und 
Gerechtigkeit» unterstreicht das Fasten-
opfer, dass Glaube und Religion auch 
in der Entwicklungszusammenarbeit 
eine wichtige Rolle spielen. Das bestätigt 
jetzt eine neue Studie, die das katholi-
sche Hilfswerk vorgestellt hat. Religion 
müsse als Kraft verstanden werden, 
Gerechtigkeit, Demokratie und Men-
schenrechte zu fördern, kommt die 
Studie unter anderem zum Schluss.

Was bewirken die Projekte?
Für die Studie wurden Feldforschun-

gen in Brasilien und in der Demokrati-
schen Republik Kongo gemacht, Doku-
mente aus vier weiteren Ländern aus-
gewertet und zahlreiche Interviews 
geführt. Untersucht wurden ausschliess-
lich Projekte, die sich am Schwerpunkt-
thema Glaube und Gerechtigkeit orien-
tieren. «Wir wollten Klarheit darüber, 
was solche Projekte genau bewirken 
können. Die Studie soll auch zu einem 
besseren Verständnis über die Rolle von 
Religion und Spiritualität in der Ent-

wicklungszusammenarbeit führen», sagt 
Susanne Schüepp, Leiterin Entwick-
lungspolitische Grundlagen beim Fas-
tenopfer.

Für eine bessere Welt kämpfen 
Fastenopfer sei sich der Ambivalenz 

von Glaube und Religion in der heutigen 
Welt bewusst, sagt Schüepp. Dieser sehr 
persönliche Bereich könne auch für 
Unterdrückung und Ausbeutung miss-
braucht werden. Fastenopfer aber er-
achte den Glauben als einen befreienden 
Faktor. Die bisherigen Erfahrungen hät-
ten gezeigt, dass Religion und die damit 

verbundenen Werte Menschen stärken 
und sie motivieren könnten, für eine 
bessere Welt zu kämpfen.

Die Studie bestätigt diese Erfahrun-
gen. Danach stärken Projekte, die den 
Glauben und die Religion der betroffe-
nen Bevölkerung mit einbeziehen, die 
Persönlichkeit. Benachteiligte Menschen 
erweitern ihr Wissen und gewinnen die 
Fähigkeit, zu analysieren und zu reflek-
tieren. Das motiviert sie zu einem so-
zialen Engagement. Laut Studie betonen 
insbesondere Frauen, dass sie durch die 
Projekte ein grösseres Selbstbewusstsein 
und Vertrauen in ihre Fähigkeiten ge-
winnen.

Damit können diese Projektanstren-
gungen zweitens auch die Lebensbedin-
gungen von Familien und Gemeinschaf-
ten verbessern und Spannungen zwi-
schen ethnischen Gruppen abbauen. 
Das wirkt sich drittens auf die Zivilge-
sellschaft aus, es beginnen Männer und 
Frauen ihre Interessen gemeinsam zu 
vertreten, und der interreligiöse Dialog 
wird gefördert. Schliesslich führt dieser 
Demokratisierungsprozess, so die Stu-
die, letztlich zu einer ausgewogeneren 
Lokalpolitik und einer transparenteren 
Rechtssituation der Menschen. «Die 
Resultate der Studie ermutigen uns, das 
Thema Glaube und Gerechtigkeit in 
Verbindung mit den zwei weiteren 
Schwerpunkten Ernährungssouveränität 

und Menschenrechte in den nächsten 
Jahren konsequent weiterzuentwickeln», 
bilanziert Matthias Dörnenburg, Leiter 
Kommunikation. Fastenopfer wird in 
Zukunft seine Programmleiter im Süden 
anhalten, stärker die resultatorientierten 
Wirkungen der Projekte herauszuarbei-
ten, statt bloss ihre Tätigkeiten aufzu-
listen. Dieser Punkt war in der Studie 
bemängelt worden. 

Rund 21 Millionen Spenden 
2012 hat Fastenopfer 372 Projekte in 

14 Landesprogrammen durchgeführt. 
Über die Projektarbeit von Fastenopfer 
konnten laut eigener Einschätzung 
direkt und indirekt rund eine Million 
Menschen erreicht werden. Die 34 
vollen Stellen bei Fastenopfer werden 
von 47 Personen an drei Standorten 
geteilt.

Für das vergangene Geschäftsjahr 
konnte Fastenopfer gute Zahlen vor-
weisen. Der Gesamtertrag stieg um 
knapp 800 000 Franken auf 21,7 Mil-
lionen Franken. 20,9 Millionen Franken 
wurden durch Spenden und Beiträge 
eingenommen. Erstmals erhielt das 
Hilfswerk über 9 Millionen Franken 
direkt von Privatpersonen. Ab diesem 
Jahr wird die Direktion für Zusammen-
arbeit und Entwicklung (Deza) ihren 
Fastenopfer-Beitrag erhöhen. Der De-
za-Kredit wird dann rund 25 Prozent 
des Gesamtbudgets ausmachen. 
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«Glaube motiviert»: 
Susanne Schüepp 
vom Fastenopfer.
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Glauben ohne 
Absicherung

Mit Geld kann man sich gegen 
fast alles versichern lassen. 

Einige Versicherungen sind obliga-
torisch. Andere werden freiwillig 
abgeschlossen, indem man Beine 
oder Stimmbänder versichert. Als 
Manager kann man sich gar einen 
klaren Verstand versichern lassen. 

Und Reisebüros bieten uns ganze 
Versicherungspakete an: von der 
Reiserücktritts- über die Gepäcks-
versicherung bis zur Deckung der 
Bestattungskosten im Falle des Ab-
lebens während der Reise. 

Kommt aber der Koffer nicht am 
Zielort an oder müssen die Ferien 
wegen Krankheit abgebrochen wer-
den, wird deutlich, dass ein solches 
Paket nichts abzufangen vermag. 
Versicherungen schützen nicht vor 
Ereignissen, sondern nur vor Folge-
schäden. Leben lässt sich nicht ver-
sichern. Trotzdem versucht man 
heute, sich präventiv gegen Krank-
heiten abzusichern, indem man sich 
aus Angst vor Krebsbefall Körper-
teile entfernen lässt – ohne vorlie-
gende Erkrankung. Und man kann 
sich vor Gericht dagegen wehren, 
dass man das tödliches Gift NAP zu 
Hause aufbewahren darf – für den 
Fall, dass man sich präventiv vor 
Altersgebrechen schützen möchte.

Die Kirche vermag da nicht über-
all mitzuhalten. Sie kann weder 
Glaubensverlust noch eine ausblei-
bende Auferstehung versichern. Sie 
kann keine Policen ausstellen. Chris-
ten leben im Vertrauen auf die 
Worte Jesu: «Ich bin die Auferste-
hung und das Leben. Wer an mich 
glaubt, wird leben, auch wenn er 
stirbt.» (Joh. 11, 25) Glauben, Ver-
trauen und meine Beziehung zu Gott 
lassen sich nicht von einem Makler 
auf Papier versichern – weder mit 
noch ohne Haftungsausschluss.

Ioan L. Jebelean, christkatholischer Pfarrer, 
Luzern

Ioan L. Jebelean 
über die Versiche-
rungsmanie in 
allen Lebenslagen

MEIN THEMA

Veranstaltung
ZUM GEDENKEN red. Morgen 
Samstag, ab 17.15 Uhr, findet in der 
Lukaskirche eine Veranstaltung zum 
10. Todestag von Dorothee Sölle 
statt. Zuerst wird der Film «Mystik 
und Widerstand» gezeigt, darauf 
folgt ein Gespräch mit dem Filme-
macher Rüdiger Sünner. Nach einem 
Imbiss folgt um 20 Uhr eine Konzert-
lesung mit Texten von Dorothee 
Sölle, gestaltet von Viola Gabor. 

Eintritt inkl. Imbiss Fr. 50.–/30.–. Film oder 
Lesung ohne Imbiss Fr. 25.–/15.–. VV/Info: 
Buchhandl. Hirschmatt Luzern, 041 210 19 19


